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Kein  Wort  mehr  über  Peter  Handkes  Liaison  mit  der
Schauspielerin Katja Flint. Auch kein Satz mehr über Handkes
starrköpfige  Haltung  zu  Serbien,  die  selbst  eingeschworene
Verehrer  seiner  Schreibkunst  verwirrt  hat.  Hier  geht’s  um
seinen  neuen  Roman  „Der  Bildverlust“.  Ach,  nun  sind  es
unversehens doch ein paar Worte geworden.

Ein ähnlicher Ausruf mag Handke selbst entfahren sein, als er
den  Schlusspunkt  setzte.  Es  sind  ja  doch  wieder  ein  paar
Seiten geworden. 759 an der Zahl. Die Lektüre fordert vom
Leser  alles,  sie  ist  einer  langwierigen  Gebirgsbesteigung
vergleichbar – mit Ausblicken in weite Horizonte, doch auch
mit jäh drohenden Abstürzen.

Kostbare Sprach-Funde bergen

Es gibt Strecken in diesem Roman, auf denen man kapitulieren
möchte. Dann zieht man doch weiter mit durch Berg und Tal,
weil  man  wieder  einen  jener  kostbaren  SprachFunde  bergen
durfte, wie es sie so nur bei Handke gibt. Vielfach trifft er
ja das einzig wahre Wort. diesmal auch mit den wundersamen
Vokalen des Arabischen.

Altgediente  Handke-Leser  haben  manche  „Stunde  der  wahren
Empfindung“ erlebt. Das aber waren nur erste Exerzitien im
sprachlichen Mönch- und Nomadentum. Wovon erzählt er diesmal?
Nun ja. Äußerlich passiert nicht viel. Ausdrücklich verwirft
Handke all das, was man landläufig „spannend“ nennt.
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Weltmächtig und doch empfindsam

Er schickt also in unbestimmter Zukunft („Zwischenzeit“) eine
namenlose Frau, weltmächtig geworden im Bankgeschäft und doch
eine  empfindsame  Seele,  die  mit  Geld  am  liebsten  heilsam
„fruchten“ will, auf ihre „vielleicht letzte“, entscheidende
Reise. Sie bricht auf in „einer Flußhafenstadt“ und schlägt
sich  durch  bis  in  die  grandios  karge  spanische  Sierra  de
Gredos.  Zwischenstation  ist  eine  verkorkste,  allzeit
schießwütige  Sozial-Zone,  in  der  jeder  als  „sein  eigener
König“  auftritt.  Kenntliches  Zerrbild  unserer  Gesellschaft,
die jeden natürlichen Rhythmus verloren hat?

Die Zeit auf Erden überhöhen

Im  entlegenen  Ort  Hondareda  trifft  die  allein  Gehende
schließlich auf eine aus der ganzen Welt hierher geflüchtete
Eremiten-Gmppe der Verstreuten und „Überlebenden“, die sich
dem  sonst  überall  medial  erzeugten  „Bildverlust“  entgegen
stemmen. Sie wollen jene aufblitzenden Eingebungen bewahren,
die dem Einzelnen erst das wirkliche Leben offenbaren, das
Dasein als „dauerhafte Gegenwart“ beglaubigen, seine Zeit auf
Erden  überhöhen  und  ihm  magische  Abwehrkräfte  gegen  einen
immerzu angedeuteten, wohl weltweit schwelenden Kriegszustand
verleihen. Hier geht es allemal ums Ganze.

Ungeschickt, doch innig begeistert, machen diese Menschen die
unmittelbare Anschauung der Dinge zu ihrem Projekt. Da wird
jeder  Windstoß  wichtig,  jede  herabfallende  Vogelfeder.
Lebenswichtig.

Metamorphosen ohne Unterlass

Erschwerend kommt hinzu, dass Handke sich in dem psalmenhaft
gegliederten Buch vage als Ich-Autor auftreten lässt, aber
auch einen Schriftsteller einführt, den besagte Frau („Die
Herrin  der  Geschichte“)  beauftragt  hat,  ihre  Reise  zu
schildern. Dieser Autor lebt in der Mancha, so dass Querbezüge
zu Miguel de Cervantes und dessen Roman „Don Quixote“ sich



aufdrängen. Auf und gegen dessen Spuren bewegt sich Handkes
Prosa.

Doch  auch  die  weibliche  Leitfigur  (Geliebter  geflüchtet,
Tochter „verschollen“, Bruder lange als Terrorist inhaftiert)
redet  zuweilen  in  Ich-Form.  Hinzu  treten  in  steten
Metamorphosen z. B. „falsche“ Autoren – und ein Journalist,
erst  voller  Vorurteile  gegen  das  widerspenstige  Hondareda,
doch  allmählich  mental  der  reinen  Lehre  zustrebend.
EinWunschprogramm  des  Journalisten-Verächters  Handke.

Hin zu einer größeren Zeit neuen Rittertums

Stilistisch  sprechen  diese  schemenhaften  Gestalten  eh
weitgehend mit einer (ironiefreien) Stimme. Dabei geraten sie
ins  Stocken  und  Kreisen.  Schon  die  zögeriichen
Reisevorbereitungen  der  Frau  erstrecken  sich  über  schier
hundert Seiten. Lesers Last: Mitten in die Sätze stellt Handke
zahllose  Fragezeichen.  Man  kann  ihm  so  bei  der  mühsamen
Wortfindung über die Schulter schauen. Will man’s auch?

Zielgebiet der ganzen Roman-Anstrengung ist ein Zustand, in
dem  sich  die  Geschichte  „noch  und  noch“  (beliebter
Verstärkungs-Ausdruck von Handke) ganz wie von selbst erzählen
möge. Tatsächlich liest sich der Text zunehmend so, als sei er
in Trance entstanden. Von hoher Zinne herab verkündet Handke
eine „größere Zeit“ neuen Rittertums. Dort müssen Wahn und
Wahrheit enge Nachbarn sein.

Peter Handke:,„Der Bildverlust“. Roman. Suhrkamp-Verlag. 759
Seiten. 29,90 Euro.

 


